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LUTHER AUFS 
MAUL GESCHAUT

O
tterngezücht. Das klingt altbacken, aber witzig 
und handfest: „Ihr Otterngezücht, wie könnt 
ihr Gutes reden, die ihr böse seid?“ So steht es 
im Matthäusevangelium (Kapitel 12, Vers 34) 

der neuen Lutherbibel. In der vorherigen Bibelfassung, die 
1984 erschienen ist, hatten sich die Übersetzer an derselben 
Stelle noch für das Wort „Schlangenbrut“ entschieden, weil 
es gängiger klingt. Aber es ist auch weniger derb und lautma-
lerisch als „Otterngezücht“. 

Die Stelle ist eine von vielen, die Theologen und Bibelfor-
scher in der neuen Lutherbibel anders interpretiert haben. 
Dabei geht es nicht nur um sprach-
liche Feinheiten. Um zu verstehen, 
warum die Bibel immer wieder 
neu übersetzt wird, muss man ei-
nen Blick zurück werfen.

Die erste Lutherbibel wurde vor 
knapp 500 Jahren veröffentlicht. 
Ihr Urheber war, wie der Name 
schon sagt, der Augustinermönch 
Martin Luther, der im Jahr 1517 
mit seinen 95 Thesen die Refor-
mation einläutete – woraus sich in 
der Folge die evangelische Kirche 
entwickelte. Um die biblischen In-
halte dem einfachen Volk zugäng-
lich zu machen, übersetzte Luther 
zwischen 1521 und 1522 das Neue Testament aus dem Grie-
chischen ins Deutsche, später übertrug er auch das Alte Tes-
tament aus dem Hebräischen. 

Die erste Lutherbibel wurde ein Bestseller. Das lag nicht 
allein an dem kurz zuvor von Gutenberg erfundenen Buch-
druck, der eine schnelle Verbreitung ermöglichte. Es lag 
auch an Luthers sprachlicher Kreativität und seinen einpräg-
samen Formulierungen, von denen viele bis heute sprich-

wörtlichen Charakter haben: „Perlen vor die Säue werfen“ 
etwa (Matthäus 7,6). Oder jemanden „hüten wie seinen 
Augapfel“ (5. Mose 32,10). 

Luther gab für seine Bibelübersetzung die Losung aus, 
„den Leuten aufs Maul zu schauen“. Das hieß für ihn: 
Nicht am Wortlaut zu kleben, sondern den Sinn eines 
Textes zu erfassen und ihn in Worte zu kleiden, damit 
die Menschen ihn in ihrer Welt verstehen. Nach dieser 
Maßgabe feilten bereits der Reformator selbst und seine 
Mitarbeiter an weiteren Übersetzungen. 

Seitdem hat sich die Sprache vielfach gewandelt. 
Deswegen haben nachfolgen-
de Generationen die Original-
Lutherbibel immer wieder an-
gepasst. Die zu Luthers Zeit 
gebräuchliche Bezeichnung 

„Wehmutter“ versteht heute bei-
spielsweise niemand mehr. In 
der neuen Bibel heißt sie deshalb 

„Hebamme“. 

MEHR SCHWESTERN
Auch gesellschaftliche Verände-
rungen spiegeln sich in der aktu-
ellen Übersetzung. So wird mehr 
Rücksicht darauf genommen, Frau-
en ausdrücklich zu erwähnen: 
Dort, wo in den neutestament-

lichen Briefen offensichtlich die gesamte Gemeinde ange-
sprochen ist, haben die Übersetzer die Anrede „Brüder und 
Schwestern“ gewählt, auch wenn im griechischen Original 

„adelphoi“ steht, das wörtlich nur mit „Brüder“ wiederzuge-
ben wäre. An anderer Stelle heißt es statt „Synagoge des Sa-
tans“ (Offenbarung des Johannes 2,9.3,9) jetzt „Versammlung 
des Satans“ – um den antijüdischen Beiklang zu vermieden. 

Insgesamt 70 Theologen wa-
ren an der Übersetzung der aktu-
ellen Lutherbibel beteiligt. Sie sind 
innerhalb von fünf Jahren in Ar-
beitsgruppen die biblischen Bü-
cher durchgegangen, haben den 

„Urtext“ geprüft, mit älteren Über-
setzungen verglichen und bei Be-
darf Anpassungen vorgeschlagen. 
Erstmals wurde dabei die gesam-
te Bibel auf ihre Texttreue gegen-
über dem Ausgangstext durchge-
sehen. Dabei geholfen haben neue Erkenntnisse über den 
biblischen „Urtext“, die etwa durch die Funde der antiken 
Schriftrollen von Qumran in Israel gewonnen wurden. Die 

Schriften hatten Beduinen 1947 
in einer Höhle nahe dem Toten 
Meer entdeckt. Die teilweise über 
2000 Jahre alten Lederrollen be
inhalten die ältesten bekannten 
Bibeltexte. Seit Forscher die Schrif-
ten analysiert haben, verstehen sie 
besser, was die Menschen damals 
umgetrieben hat und wie die Texte 
zu verstehen sind.

Bei der Übersetzung habe es in-
tensive Diskussionen gegeben, er-

zählt Christoph Rösel, Generalsekretär der Deutschen Bibel-
gesellschaft. Vor allem darüber, wie im Einzelfall abzuwägen 
sei zwischen dem Anspruch, Luthers Sprachkraft zu bewah-

ren und nach aktuellem Forschungsstand präzise und 
zugleich verständlich zu übersetzen.

LUTHERS GENIALES SPRACHGEFÜHL
Entscheidend wird das Urteil der Leser sein. Nicht 
immer fiel das bei neuen Übersetzungen positiv aus. 
Bei der Lutherbibelausgabe von 1975 stand der An-

spruch im Vordergrund, die als altmo-
disch empfundene Sprache zu moderni-
sieren. Das sei in den Kirchengemeinden 
nicht gut angekommen, berichtet Rösel. 

Beispielsweise wurde aus der bekann-
ten Formulierung „sein Licht nicht 

unter den Scheffel stellen“ in 
der 1975er-Ausgabe „sein Licht 

nicht unter einen Eimer stel-
len“, weil der Begriff Schef-

fel nicht mehr bekannt 
war. Die Proteste waren 

so groß, dass man sich in 
Nachdrucken auf „Gefäß“ 
als Kompromiss einigte. 
Die Lutherbibel von 1984 

machte viele der sprachlichen 
Neuerungen wieder rückgängig.

Viele Christen hängen an den 
vertrauten Formulierungen und 

wollen sie nicht missen: „Die Lu-
therbibel ist ein besonderer Schatz, 
weil sie über die Jahrhunderte hin-
weg die deutsche Sprache und un-
ser kulturelles Gedächtnis geprägt 
hat“, sagt Rösel. Unbestritten ist für 
ihn, dass Luther ein geniales Sprach-
gefühl hatte. „Das merkt man im-
mer, wenn man die Bibel laut liest.“ 
		                � Gesine Bonnet 

„Ihr Ottern-
gezücht, 

wie könnt ihr 
Gutes reden“

(Matthäus, Kapitel 12, Vers 34)

„Versammlung  
des Satans“

(Offenbarung des Johannes 2,9.3,9)

	 JEDEM LESER SEINE BIBEL

	� Die Lutherbibel ist der 
von der Evangelischen 
Kirche in Deutschland 
(EKD) empfohlene Text 
für den Gottesdienst. 
Ihr liegt die Bibelüber­
setzung Martin Luthers 
zugrunde. Sie wird von 
der Deutschen Bibelge­
sellschaft (DBG), einer 

kirchlichen Stiftung, im 
Auftrag der EKD verlegt. 
Bei der DBG erscheint 
auch die BasisBibel, die 
sich als Übersetzung im 
Zeitalter der elektroni­
schen Medien versteht 
und auf veränderte Lese­
bedürfnisse reagiert. 
Auch die LebensWorte, 

eine Auswahlbibel für 
Soldaten, nutzt den 
Text der BasisBibel.  
Die neue Lutherbibel 
erscheint im Oktober 
2016 – auch als App.

	 Mehr: 
	 www.dbg.de
	 www.basisbibel.de 
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Knapp 500 Jahre nach Martin Luthers Thesen­
anschlag veröffentlicht die evangelische  

Kirche eine neue Lutherbibel. Wozu soll das gut 
sein und was ist neu an dieser Ausgabe?
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AN IHRER SEITE
Und plötzlich geht‘s los. Was kann ein werdender  

Vater im Kreißsaal tun? Und wie kann er sich darauf vorbereiten?

D
er Wecker piept, 6.30 Uhr, 
ich öffne die Augen. Neben 
mir ist das Bett leer. Müde  
schlurfe ich ins Wohnzim-

mer, wo meine hochschwangere Freun-
din schnaufend vorm Sofa kniet, den 
Kopf gesenkt. „Geht’s los?“, frage ich. 
Sie verzieht das Gesicht und keucht. 
Okay, ich hab’s verstanden.

Selbst wenn man sich wochenlang 
auf die Geburt einstellt, kommt der Mo-
ment doch überraschend. Immerhin 
bin ich vorbereitet. Ich habe mir eine 
Broschüre für werdende Väter durch-
gelesen, ins Ratgeberbuch für Schwan-
gere geguckt und meinen Bruder aus-
gefragt, der schon Vater ist. Außerdem 
habe ich mit meiner Freundin einen 
Geburtsvorbereitungskurs besucht. Ei-
ne junge Hebamme hat erklärt, wie die 
Geburt medizinisch abläuft, wie man 
das Kind richtig anfasst, hochhebt, wi-
ckelt, umkleidet. Für solche Tipps hat 
sich der Kurs echt gelohnt. Außerdem 
fand ich es sympathisch, andere wer-
dende Väter zu treffen. Gemeinsam ha-
ben wir mit einer speziellen Babypup-
pe geübt. Und weil keiner von uns Ah-
nung hatte, kam ich mir nicht blöd vor.

DIE TASCHE STEHT BEREIT
Ich frage meine Freundin, wie sie die Si-
tuation einschätzt. Sie stoppt die Zeit 
zwischen zwei Wehen – ein Hinweis 
darauf, wann wir ins Krankenhaus 
müssen. Wir haben noch Zeit. Ich du-
sche und schmiere Brötchen für den 
langen Tag. Die erste Geburt dauert 
oft länger als zehn Stunden. Meine 
Freundin hat schon vor Wochen ihre 
Tasche fürs Krankenhaus gepackt. Eine 
knappe Stunde später sind die Wehen 
so heftig, dass ich denke: ab ins Kran-

kenhaus! Sie stimmt zu. Für mich geht 
es während der ganzen Geburt darum, 
herauszufinden, was für meine Freun-
din am besten ist. Kurz darauf rufe ich 
ein Taxi. Es entspannt mich, dass ich 

nicht selbst fahren muss, sondern auf 
meine Freundin achten kann. 	

Im Krankenhaus gehen wir zur Ge-
burtsstation. Hier haben die Hebam-
men das Sagen. Sie bringen jeden Tag 

Kinder zur Welt, Ärzte kommen nur in 
kritischen Situationen dazu. Eine jun-
ge Hebamme führt uns in den Kreiß-
saal. Der ist ein recht warmes Zimmer 
mit einem großen Bett, einem Wasch-
becken und einer Auflage mit Wärme-
lampe für die Neugeborenen.

DIE WEHEN LASSEN NACH
Meine Freundin legt sich aufs Bett, die 
Hebamme schließt sie ans CTG an, ein 
Gerät, das den Herzschlag des Kindes 
misst und die Wehen als zackige Li-
nie aufzeichnet. Ich setze mich auf die 
Bettkante und sehe meiner Freundin 
beim Atmen zu, streiche ihr über den 
Rücken, biete ihr einen Schluck Wasser 
an oder mache ein kleines Handtuch 
nass, damit sie sich erfrischen kann.

Die Hebamme beobachtet, wie mei-
ne Freundin die Wehen wegsteckt. Sie 
und meine Freundin bilden ein gutes 
Team. Ich selbst fühle mich ein biss-
chen wie der Zeugwart einer Fußball-
mannschaft in der Schlussphase des 
Spiels: Ich bin zwar dabei, kann den 
Ausgang aber nicht entscheidend be-
einflussen. Ich merke, dass meine 
Freundin nicht viel reden möchte. Wir 
tauschen nur kurze Sätze aus: „Das 
war heftig“, sagt sie. „Hast du super ge-
macht“, sage ich. Was meine Freundin 
leistet und erträgt, beeindruckt mich 
enorm. Sie beklagt sich kein Stück. Ich 
bin angespannt, aber nicht hektisch.

Nach drei Stunden lassen die Wehen 
nach. Das beunruhigt mich. Die Heb-
amme erklärt mir, wie ich den Bauch 
meiner Freundin massieren kann, um 
die Wehen zu stimulieren. Aber es geht 
nicht voran. Mist! Eine schnelle Geburt 
wäre mir lieber gewesen. Eine Ärztin 
verabreicht meiner Freundin nach ei-

niger Zeit ein Hormon, damit unser 
Kind nicht weiter im Geburtskanal 
festsitzt. Ich hoffe, dass es weitergeht. 
Stillstand nervt mich gerade. 

Das Medikament wirkt: Die Wehen 
werden wieder heftiger. Nach sechs 
Stunden beginnt meine Freundin zu 
pressen. Ich stehe neben dem Bett auf 
Kopfhöhe, drücke ihre Hand und sehe 
nur das, was ich sehen möchte. Meine 
Freundin wendet in der kommenden 
halben Stunde alle Kraft auf, die sie hat. 
Sie presst und presst, doch noch reicht 
es nicht. Sie presst weiter, mit tiefro-
tem Kopf, verausgabt sich völlig. Ich 
beginne zu zweifeln, ob es ohne Kai-
serschnitt geht. Bitte nicht!, denke ich. 
Eine OP soll sie nicht auch noch durch-
machen müssen.

Dann geht doch alles gut: Unser 
Sohn ist da. Der Moment kommt mir 
unwirklich vor. Die Hebamme fragt, 
ob ich die Nabelschnur durchschnei-
den möchte. Ich bin erstaunt, wie fest 
das Gewebe der Schnur ist. Unser Sohn 
wird abgetupft und liegt dann im Arm 
meiner Freundin. Ich bin erleichtert, 
freue mich, aber Gefühle wie in Kino-
filmen habe ich nicht: kein Dauergrin-
sen, eher eine tiefe Zufriedenheit und 
Erleichterung. Schließlich nehme ich 
unseren Sohn auf den Arm. 

Nach dem ersten Bestaunen be-
kommen wir ein anderes Zimmer. Ei-
ne Krankenschwester zeigt uns, wo wir 
Windeln, Bodys und Strampler fin-
den. Unser Sohn spuckt einen Schwall 
Fruchtwasser aus, aber das ist normal. 
Abends liegen wir im schmalen Kran-
kenhausbett, unser Sohn schläft im 
Kinderbettchen. Geschafft. Wir sind 
erleichtert. Ich verschicke stolze Nach-
richten an meine Familie, die anderen 
können warten. Kurz bevor ich ein-
schlafe, merke ich, wie absolut erledigt 
ich bin.                              � Felix Ehring

• �Infobroschüre für werdende Väter: 
tinyurl.com/info-vaeter

• �Das Wichtigste für Väter und einiges 
mehr: tinyurl.com/geburt-kind

• �Infos zum Kaiserschnitt:  
tinyurl.com/js-kaiserschnitt

	 KREISSSAAL-KNIGGE

Die erste Berührung. Die Mutter 
ist nach der anstrengenden  
Geburt erschöpft – der Vater auch 

	 Das hilft

•	�Die Partnerin 
loben, trösten 
und Mut machen 

•	�Schweiß abtup-
fen, ein Hand-
tuch reichen, 
Trinken oder 
Essen anbieten

	 Das hilft nicht

•	�Nervosität über-
tragen und die 
Partnerin unter 
Druck setzen 
(„Press doch 
fester!“)

•	�Pausenlos reden, 
anfeuern etc.

•	�Wichtige Fragen 
vorab mit der 
Hebamme klären

•	�In Absprache 
auch mal vor die 
Tür gehen, auf 
sich achten

•	�Einfach da sein 

•	�Die Kompetenz 
der Hebamme 
anzweifeln („Sie 
sind doch gar 
keine Ärztin!“)

•	�Nicht auf An-
weisungen der 
Hebamme hören
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WILLKOMMEN!
Ute Ebner ist neue Pfarrhelferin 
im Evangelischen Militärpfarramt 
Wunstorf. Vorher war sie in der 
Verwaltung der Tagungsstätte „Kir-
che im Pfarrhof Bergkirchen“ tätig.
Neuer Militärgeistlicher im Evange-
lischen Militärpfarramt Mittenwald 
wird Markus Linde. Er war bislang 
Pfarrer in Bad Dürkheim in der 
Kirche der Pfalz.

ADIEU!
Militärdekan Ingo Schurig, zuletzt 
Leiter des Evangelischen Mili-
tärpfarramts Fürstenfeldbruck, 
verlässt die Militärseelsorge und 
kehrt zurück in die Bayerische Lan-
deskirche. Auch die Pfarrhelferin 
dort geht leider weg: Antje Jani-
cki wechselt in die Laufbahn der 
Beamten des gehobenen Dienstes 
der Rechtspflege in Bayern. Mar-
kus Herb arbeitete als Pfarrer am 
Bundeswehrkrankenhaus (Evange-
lisches Militärpfarramt Ulm II) und 
jetzt wieder in der Landeskirche 
von Württemberg.

ERNTEDANK
Zum Gottesdienst in der Standort-
kapelle Schortens lädt das Evan-
gelische Militärpfarramt: Am 30. 
September ab 8 Uhr.

31 EINSICHTEN,  
31 AUSSICHTEN
Impulse zum Nach-
denken über alltäg-
liche Themen gibt 
das neue Soldaten-
Andachtsbuch aus 
der Schriftenreihe 
der Evangelischen 
Seelsorge in der 
Bundeswehr. Es ist im Evangeli-
schen Militärpfarramt kostenfrei 
erhältlich oder mit der ISBN 978-3-
00-053227-6 im Buchhandel.

TERMINE MILITÄRBISCHOF

•�	GEDENKVERANSTALTUNG 
	� für Jenny Böken: 5. 9., 17 Uhr, 

Geilenkirchen-Teveren

•�	AMTSEINFÜHRUNG 
	� von Militärpfarrer Harald 

Aschenbrenner: 14. 9., 13 Uhr, 
in der Georg-Friedrich-Kaserne, 
Fritzlar

•�	ANSPRACHE 
	� zur Bachkantate Nr. 29:  

24. 9., 18 Uhr, Kaiser-Wilhelm- 
Gedächtnis-Kirche, Berlin 

MELDUNGEN
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RUHE UND REDEN
Die Evangelische Militärseelsorge hilft Soldaten  

und ihren Familien, die durch Einsatzfolgen belastet sind

E
in Wikingerzelt steht im 
Mittelpunkt in diesen Ta-
gen: Es soll bemalt werden, 
als Teil eines Seminars der 

Evangelischen Militärseelsorge. Daran 
nehmen Soldaten teil, die unter den 
Folgen ihrer Einsätze leiden. Ihnen 
und ihren Familien ermöglicht die Mi-
litärseelsorge Auszeiten wie diese, bei 
denen sie rauskommen können aus ih-
rem Alltag: kreativ sein, andere Paare 

in ähnlichen Situationen treffen, Ruhe 
finden ist das Angebot. Diesmal sind 14 
Erwachsene und 11 Kinder für fünf Ta-
ge an die Nordsee gereist.

Nach dem Frühstück gehen die Kin-
der mit den Betreuern raus zum Toben, 
und die Erwachsenen richten zusam-
men das Wikingerzelt auf: Als Gemein-

schaftswerk entsteht auf einer Zeltseite 
eine Küstenlandschaft. Sie beschließen, 
sich auf der anderen Seite mit Booten 
zu verewigen, die ihre Namen tragen. 
Schließlich soll das Zelt später bei öf-
fentlichen Veranstaltungen diese Art 
von Seminaren repräsentieren.

Manuel hockt sich vor die linke Zelt
ecke, in Schwarz zeichnet er mit fei-
nen Strichen Vögel, die hohe 
Baumspitzen umkreisen. Er 

hat die kräftige Statur eines Soldaten, 
mit kurz rasiertem rötlichen Haar und 
Kinnbart, auf seinen Unterarmen pran-
gen Tattoos mit den Namen seiner bei-
den Töchter. Nachdenklich blickt Ma-
deline auf ihren Mann. Mit ihren glat-
ten blonden Haaren und den hellen 
Augen sieht sie zierlich aus. „Wir sind 

doch viel zu jung, um all das schon er-
leben zu müssen“, sagt die 28-Jährige. 

2011 ging Manuel als Richtschüt-
ze nach Afghanistan – danach war al-
les anders: Er zog sich immer mehr zu-
rück, wurde unkonzentriert und ab-
weisend, sogar den Kindern gegenüber. 
Dann kam die Diagnose: Posttraumati-
sche Belastungsstörung (PTBS). Aus der 

Bundeswehr ist er inzwischen dienst-
unfähig entlassen worden, aber um die 
Wehrdienstbeschädigung müssen sie 
immer noch streiten. „Dass er kein Ver-
trauen mehr hat, weder in sich selbst 
noch in mich, ist das Schlimmste“, be-
schreibt Madeline ihre Situation. Wie 
Erholung sind für sie die Stunden in ih-

rem Beruf als Floristin, denn zu Hause 
muss sie oft allein den Alltag regeln. 

„Gerade Familien wie diese lassen 
wir nicht allein und kümmern uns 
um sie“, sagt Militärdekan Christi-
an Fischer. Er hat den Arbeitsschwer-
punkt in der Militärseelsorge vor etwa 
fünf Jahren mit initiiert, Kunstpäda-
gogen und Psychologen dazugeholt. 
Denn vor allem die Ehefrauen der be-
lasteten Soldaten müssen vieles vom 
Leid ihrer Männer mittragen. Eine 
konstante psychologische Betreuung 
der Angehörigen von einsatzgeschä-
digten Soldaten ist seitens der Bun-
deswehr nicht vorgesehen. Dabei be-
einflusst die Einsatzerkrankung die 
gesamte Familie. „Unsere Große nässt 
wieder ein, habt ihr das auch?“ ist da-
her eines der Themen unter den Frau-
en. Wie unterschiedlich sie mit der 
Situation umgehen, wird sehr deut-
lich: Die eine erinnert liebevoll ihren 
Mann, wie er vor Einsatz und Erkran-
kung war. Eine andere, schon lange 
verheiratet, erträgt kaum noch, wie 
ihr Partner sich verändert hat. 

Alle hier leben mit den Auswir-
kungen der Einsätze, daher müssen 
sie einander nicht die Symptome ei-
ner PTBS erklären. Sondern können 
auch über andere Themen reden. 

„Die ganze Familie und auch bereits 
aus dem Dienst ausgeschiedene Sol-
daten zu begleiten, das ist typisches 
Merkmal unseres Seelsorgeprojekts“, 
sagt der Evangelische Militärbischof 
Sigurd Rink. „Spätfolgen und chro-

nische Schäden infolge der Einsätze 
sollten mehr Beachtung finden“, for-
dert er. Daher gibt es auch Angebote 
für Hinterbliebene oder für Paare und 
Familien schon vor den Einsätzen.

Die Essenszeiten bei dem Seminar 
sind gesetzt, doch der weitere Tages-
ablauf ist unverplant: Radtour, Grill
abend, Familienausflug, Gespräche 
ergeben sich. Am Zelt malen alle mit, 
unterhalten sich, lachen miteinan-
der. Ein Hauch von Seeluft verstärkt 
die gelassene Stimmung. Manchmal 
geht jemand raus – zum Rauchen, um 
einem plötzlichen Engegefühl zu ent-
kommen oder für ein Gespräch unter 
vier Augen mit dem Seelsorger. 

VIELE BAUSTEINE
Die Seminare allein bringen keine 
Heilung, aber die Betroffenen mitei-
nander in Kontakt. Zum Konzept ge-
hören je nach Bedarf auch Gesprächs-
runden, Übungen und gemeinsame 
Aktivitäten. Fischer kennt die Fami-
lien und ihre Geschichten, „deshalb 
sind wir für sie auch fast immer er-

reichbar“. Und auch ganz prak-
tisch stehen er und seine Teamkol-
legen den Soldaten bei: Sie beraten 
in einer akuten Krise und ermuti-
gen in den oft zähen WdB-Ver-
fahren. „Manchmal begleiten wir 
auch eine Wiedereinstellung oder 
sind notfalls bei den Gesprächen 
mit den Chefs dabei.“ 

 Manuel und Madeline malen 
am Ende noch einen großen An-
ker. Auch schwarz. Aber bunte Far-
ben umrahmen ihn und fließen in 
die dunkle Waldszene.

� Rahel Kleinwächter

	 Von links nach rechts:
•	� Unter das Boot seiner Familie zeichnet Manuel 

einen Anker, Madeline ergänzt die Farben dazu
•	�Trotz der abendlichen Kühle unterhalten die 

Familien sich noch lange vor den Ferienhäusern
•	�Wer will, erzählt beim Tagesabschluss ein  

schönes Erlebnis und legt als Erinnerung daran 
eine Muschel in die Mitte. Auch Manuel macht mit

Die Evangelische Militärseelsorge 
führt jedes Jahr etwa 60 Seminare 
für einsatzbelastetete Soldaten  
und ihre Familien, Hinterbliebene 
und Verwundete durch. Die Ange-
bote sind so unterschiedlich wie die 
Bedürfnisse, zum Beispiel Natur 
erleben, pferdeunterstütztes Lernen, 
Kreativität, Beratung und Begleitung. 
Kontakt: 0173 / 8797653,  
ProjektSeelsorge@Bundeswehr.org
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DAS LETZTE WORT HABT IHR!   |

Oberstabsgefreiter DAVID EHLERT (27),  Materialbewirtschaftungssoldat 
1) �The Walking Dead 
2) �Am Strand
3) �Gute Altersvorsorge

Stabsunteroffizier FRANK TEICH (30),  

Mechatroniker, 3. Kompanie

1) �Two and a Half Men 

2) �Insel Usedom 

3) �Bessere Karrierechancen

Obergefreiter FLORIAN KÜHN (20), Materialbewirtschaftungssoldat,  2. Kompanie 

1) �Band of  
Brothers 

2) �Österreich 
3) �Sommeruniform

Oberstabsgefreiter  

MARCEL HÜBNER (29), 

IT-Soldat, 2. Kompanie 

1) �The Walking Dead 

2) �In den Bergen 

3) �Mehr Ausbilungs- 

möglichkeiten / Lehr- 

gänge für Mannschafter

Oberstabsgefreiter  

ROBERT MÜLLER (31),  

IT-Soldat, 2. Kompanie 

1) �The Walking Dead 

2) �Gran Canaria 

3) �Mehr Familien- 

freundlichkeit

Hauptgefreiter MAX WENZEL (24), 

IT-Soldat, 2. Kompanie 

1) �Game of Thrones 

2) �Spanien 

3) �Bessere Ausrüstung

Oberstabsgefreiter BENJAMIN HELLWIG (26), Stabsdienstsoldat 

1) �Two and a Half Men 
2) �Am Meer 
3) �Bessere Versetzungsmöglichkeiten

Oberstabsgefreiter CHRISTINA  WÖLDECKE (29), Stabsdienstsoldat und Bataillons-Fotograf

1) Habe keine 
2) Am Strand 
3) �Sommeruniform

Oberstabsgefreiter  
KEVIN SCHMIDT (28), 
Stabsdienstsoldat,  
3. Kompanie 

1) �2 Broke Girls 

2) �Zu Hause im 
Garten 

3) �Sommeruniform
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In Prenzlau ist das 
Fernmeldebataillon 610 
stationiert.

WAS IHR WOLLT
Soldaten vom Standort Prenzlau sagen, was sie denken.  

Die drei Fragen diesmal:
1) Was ist deine Lieblingsserie? 

2) Wo machst du am liebsten Urlaub?
3) Was würdest du dir von der Bundeswehr wünschen?
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XXXXX XXX XXXXXXXX   |   RUBRIK

IN FREMDEN WELTEN  

Games und  

Virtual Reality

JS im Oktober 2016

PLUS:
Umfrage: Was ich meiner Ex noch sagen wollte 
Analyse: Was bringen Ausbildungsmissionen? 

Die Evangelische 
Zeitschrift für junge 
Soldaten
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Im Auftrag der  
Evangelischen Kirche 
in Deutschland.  
31. Jahrgang
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sinnvoll, sich mit einem (Militär-)Pfarrer zu besprechen. 
Auch Krankenkassen und Ärzte bieten Informationen an. 
Der Patient kann die Verfügung übrigens jederzeit wider-
rufen oder ändern. Vorsicht: Vordrucke aus dem Netz sind 
nicht immer aktuell oder eventuell nicht genau genug.

WO SOLL DIE VERFÜGUNG HINTERLEGT SEIN?

Die Patientenverfügung muss bei Bedarf schnell zu finden 
sein. Daher ist es sinnvoll, mehrere gleichlautende Exem-
plare an Vertrauenspersonen zu übergeben und zudem 
in einem Ordner mit persönlichen Dokumenten aufzu-
bewahren. Im Einsatz sollte man einen Hinweis auf den 
Aufbewahrungsort, etwa beim Truppenausweis, bei sich 
tragen. Vor jedem Einsatz wird registriert, wer im Verlet-
zungs- oder Todesfall zu informieren ist. Hier sollte auch 
eingetragen sein, wer wegen der Verfügung Bescheid weiß.

WO FINDE ICH WEITERE INFOS?

* �Broschüren googeln: „Patientenverfügung: Leiden – 
Krankheit – Sterben“ sowie „Betreuungsrecht“ (BMJV)

* �Website des BMJV: www.bmjv.de (Textbausteine für die 
eigene Patientenverfügung als PDF-Dokument)

* �Informationen und Vordruck für die Christliche Pati-
entenvorsorge der EKD: www.ekd.de/patientenvorsorge

* �Bürgerliches Gesetzbuch (z. B. § 1901, § 1896, § 1897)

* Drittes Gesetz zur Änderung des Betreuungsrechts 2009

PATIENTENVERFÜGUNG

WAS REGELT DIE PATIENTENVERFÜGUNG?

Die Patientenverfügung regelt, welche medizinischen 
Schritte unternommen werden sollen, wenn eine Person 
sich dazu nicht mehr äußern kann. Die Verfügung wendet 
sich an Ärzte, das Behandlungsteam und gegebenenfalls 
das Betreuungsgericht. Sie enthält rechtsverbindliche Vor-
gaben, wie zu behandeln ist und wann lebenserhaltende 
Maßnahmen eingestellt werden sollen.

WOFÜR BRAUCHT MAN DIE VERFÜGUNG?

Durch einen Autounfall, eine Verwundung im Einsatz 
oder eine drastische Erkrankung kann sich eine sogenann-
te Willensunfähigkeit (zum Beispiel Koma) ergeben. Liegt 
keine Patientenverfügung vor, dann greifen komplizierte 
rechtliche Regelungen. Die Konsequenz kann sein, dass 
man gegen seinen Willen oder seine Überzeugungen be-
handelt beziehungsweise am Leben erhalten wird.
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WIE SIEHT EINE KORREKTE  
PATIENTENVERFÜGUNG AUS?

Die Verfügung sollte als Mindestanforderung . . .

* �schriftlich verfasst und unterschrieben sein

* �grundsätzlich klären, in welchen Situationen sie gilt 
(z. B. Bluttransfusion, Dialyse, Organspende, dauerhaf-
te künstliche Ernährung oder Beatmung)

* �festlegen, wer im Zweifelsfall die Entscheidung trifft 
(Vorsorgevollmacht oder Betreuungsverfügung)

* �Schilderungen zu Wertvorstellungen enthalten (Glau-
be an Gott, Sinn des Lebens, Bedeutung des Todes); das 
kann im Zweifelsfall die Auslegung beeinflussen

* �alle paar Jahre durchgelesen und an Lebenserfahrungen 
sowie gesetzliche Vorgaben angepasst werden 

WER SETZT MEINEN WILLEN UM?

Im Falle einer Patientenverfügung geht es darum, den Wil-
len des Patienten umzusetzen. Ist die Verfügung zu allge-
mein formuliert, kann es passieren, dass sie für bestimmte 
Entscheidungen, beispielsweise das Abschalten der Geräte, 
nicht gilt. Dafür muss eine Vorsorgevollmacht vorliegen. 
Damit darf eine Person, für den Patienten Entscheidun-
gen treffen. Ist die bevollmächtigte Person verstorben oder 
nicht auffindbar, bestimmt das Gericht einen Betreuer. Es 
ist sinnvoll, für diesen Fall eine Betreuungsverfügung auf-
zustellen. Die Patientenverfügung gilt, im Gegensatz zur 

Vorsorgevollmacht, auch dann, wenn der Betroffene beim 
Verfassen nicht voll geschäftsfähig war.

WAS KANN PROBLEME BEREITEN?

Missverständliche oder nicht eindeutige Vorgaben in einer 
Patientenverfügung können dazu führen, dass Ärzte, An-
gehörige und eingesetzte Betreuer diese unterschiedlich 
auslegen. Deshalb sind eindeutige Vorgaben wichtig.

WAS IST NOCH WICHTIG?

Neben einer Patientenverfügung sollte jeder eine Betreu-
ungsverfügung haben, ob Soldat oder nicht. Sie legt fest, 
welche Personen als gerichtliche Betreuer infrage kämen. 
Sie kann auch festlegen, wer den Patienten auf gar keinen 
Fall vertreten soll, denn Verwandte oder Lebenspartner 
dürfen die Interessen des Kranken nicht automatisch ver-
treten. Es sind nur die Personen berechtigt, die der Patient 
oder das Gericht festgelegt haben. Gerichte können auch 
Amtspersonen oder Betreuer aus Vereinen einsetzen. Be-
treuungsverfügungen müssen nicht notariell beglaubigt 
sein, sollten aber mit dem Hausarzt abgesprochen werden.

WER KANN MIR HELFEN?

Sozialdienste und Familienbetreuungszentren wissen, wer 
beim Verfassen helfen kann. Bei ethischen Fragen ist es 


